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gendlichen in Baustein vier eine in-
dividuelle Bewerbung. Zu Beginn
der neunten Klasse werde dann
konkret für ein Vorstellungsge-
spräch geprobt, sagt Herzog. Mögli-
che Fragen sind unter anderem:
Worauf ist bei der Kleidung zu ach-
ten oder wie wirkt Körpersprache?

Bandbreite der ehemaligen Berufe
der Senioren ist breit

Die letzte Stufe bilde ein Bewer-
bungsgespräch vor laufender Ka-
mera. Da auch zwei ehemalige Per-
sonalchefs größerer Firmen unter
den Vereinsmitgliedern seien, laufe
es besonders realistisch ab, sagt
Herzog. Die Bandbreite der ehema-
ligen Berufe der Senioren sei sowie-
so breit gestreut: Maurermeister,
Sekretärin, Einkäufer, Kranken-
schwester und Versicherungskauf-
leute zählen dazu. Der älteste Mit-
streiter sei ein 78-jähriger Landwirt-
schaftsmeister, sagt Herzog, dem
weitere Interessenten willkommen
wären. Möglichst gerade „ganz
frisch in Rente“.

Die Idee sei mittlerweile auch in
andere Städte weitergetragen wor-
den, sagt Magdalena Juchem, stell-
vertretende Vereinsvorsitzende. So
hätten sich in Biberach, Ehingen
und Plochingen ähnliche Projekte
etabliert, mit denen ein reger Aus-
tausch gepflegt werde. Grundlage
der Arbeit sei ein Handbuch, das
laufend aktualisiert werde. Mit wis-
senschaftlicher Begleitung der Uni
Ulm sei zudem ein Arbeitsbuch he-
rausgegeben worden.

Projektgruppe Senioren machen
Schüler für Beruf fit

„Jung plus Alt gleich Zukunft zu-
sammen“: Diese Gleichung ist
Programm und Grundlage des
Namenskürzels eines Ulmer Ver-
eins. Die Senioren von „Jazz“
helfen Hauptschülern beim Be-
rufseinstieg - und das bereits
seit zehn Jahren. Ähnliche Ini-
tiativen gibt es mittlerweile
auch in anderen Städten.

Von Sabine Rochlitz

ULM. Die Ursprünge von „Jazz“ rei-
chen noch weiter zurück: 1998 star-
tete das Zentrum für Allgemeine
Wissenschaftliche Weiterbildung
der Universität Ulm ein Modellpro-
jekt an einer Schule (siehe Kasten).
Als im Jahr 2001 dessen Ende in
Sicht kam, wollten die beteiligten
Senioren ihr Engagement jedoch
nicht aufgeben – sie gründeten des-
halb den Verein. Im selben Jahr ka-
men weitere Schulen hinzu, sieben
sind es inzwischen.

Dazu zählt auch die Albrecht-
Berblinger-Schule in der Weststadt
von Ulm – eine sogenannte Brenn-
punktschule, in der durchschnitt-
lich 80 Prozent der Schüler einen
Migrationshintergrund haben, wie
Rektor Wolfgang Schanz berichtet.
Die Bemühungen zeigten Erfolg.
Hätten anfangs sehr viele Jugendli-
che keine Ausbildungsstelle gefun-
den, begänne mittlerweile ein Drit-
tel der Schüler nach der neunten
Klasse direkt eine betriebliche Aus-

bildung. Ein weiteres Drittel besu-
che die zehnte Klasse der Werkreal-
schule oder eine Berufsfachschule,
die übrigen absolvierten ein Berufs-
vorbereitungsjahr.

Helmut Herzog, Vorsitzender des
Vereins, wählt eine andere Be-
schreibung: „Ein Drittel schafft es
auch ohne uns, bei einem Drittel er-
reichen auch wir nichts – und um
das restliche Drittel kämpfen wir.“
Die „Waffen“ der Rentner sind Le-
benserfahrung und Wissen, die sie
in Seminaren an die Jugendlichen
weitergeben. Übrigens finden die
Kurse bewusst nicht in den Schulen
statt: „Wir wollen die Gastgeber sein
und die Schüler sind unsere Gäste“,
erklärt Herzog das Prinzip.

Jährlich nehmen etwa
500 Jugendliche an den Kursen teil

Die Räume im „Weststadthaus“ ver-
miete die Stadt Ulm, die auch für die
Anschubfinanzierung gesorgt habe.
Weitere Unterstützer seien die Ro-
tarier sowie die Stadt Neu-Ulm, mit
der über die Landesgrenzen hinweg
kooperiert werde. Ansonsten finan-

ziere der Verein sein Jahresbudget
von rund 8000 Euro aus Spenden
und Beiträgen der knapp 60 Mitglie-
der, von denen sich laut Herzog gut
30 aktiv einbringen, 25 regelmäßig.
Aber auch die jährlich etwa 500 Ju-
gendlichen, die an den Kursen teil-
nehmen, bekämen die Unterstüt-
zung bewusst nicht zum Nulltarif,
betont der Vereinsvorsitzende. Die
zehn Euro hätten allerdings eher
symbolischen Charakter.

Geht es in Klasse acht im ersten
Baustein zunächst um das Kennen-
lernen, folgt die Orientierung im Be-
rufedschungel. Ein Test, basierend
auf Unterlagen der Agentur für Ar-
beit, soll den Jugendlichen zeigen,
für welchen der rund 90 Berufe sie
sich eignen, die im Umfeld von Ulm
für Hauptschüler angeboten wer-
den. Dabei helfen Fragen wie
„Stehst du gerne früh auf?“ oder „Ar-
beitest du gerne im Freien?“, erklärt
Helmut Herzog.

Praktisch wird es im dritten Bau-
stein: Beim Telefontraining wird ge-
übt, wie man sich um einen Platz für
das anstehende Praktikum bewirbt.
Ist das absolviert, entwerfen die Ju-

Vorbereitung eines Spiels zu „Modelagentur sucht Model“, bei dem die Jugendlichen spielend die Anforderungen eines Berufs ermitteln. FOTO: PRIVAT/JAZZ
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Mit der Projektgruppe Alt hilft Jung fing alles an

1998 rief das Zentrum für Allgemeine
Wissenschaftliche Weiterbildung (ZA-
WiW) der Universität Ulm eine Projekt-
gruppe „Alt hilft Jung“ ins Leben. Deren
Mitglieder unterstützten Neuntklässler
der Eduard-Mörike-Hauptschule in
Ulm-Böfingen bei der Suche nach einem

Ausbildungsplatz. Nachhilfestunden in
Englisch und Mathematik ergänzten
bald das Angebot, gemeinsam mit Be-
trieben sollten „Berufsrallyes“ bei der
Orientierung helfen. Das Modellprojekt
war allerdings von vorneherein auf drei
Jahre befristet.

Trotz vieler Angebote für Kinderbetreuung
sind wenige Frauen erwerbstätig
In Rottweil gibt es ein breites Angebot an Arbeitsplätzen / Bislang kein Geburtenrückgang zu verzeichnen

ROTTWEIL. „Rottweil ist stolz da-
rauf, die älteste Stadt Baden-Würt-
tembergs zu sein.“ Wenn Presse-
sprecher Tobias Hermann von sei-
ner Heimatstadt spricht, gerät er ein
wenig ins Schwärmen: „In den mit-
telalterlichen Gassen tummelt sich
viel junges, kreatives und quirliges
Leben.“ Das liege nicht zuletzt an
den vielen Schülern, die aus dem
Umland in die 26 000-Einwohner-
Stadt kommen, um das breite Bil-
dungsangebot an den über 30 Schu-
len zu nutzen.

Deckung von 60 Prozent
im Bereich der Kleinkindbetreuung

Das große Angebot für Kinder be-
ginnt aber schon wesentlich früher:
Im Bereich der Kleinkindbetreuung

ist eine Deckung von 60 Prozent ge-
geben. Weiter gibt es 17 Kinderta-
geseinrichtungen in fünf verschie-
denen Trägerschaften. Und unter
einem Rückgang der Geburtenzah-
len hat Rottweil, anders als andere
Kommunen im Land, bislang auch
nicht zu leiden.

Als besonders günstig wertet das
Statistische Landesamt in seinem
Demografiespiegel das relative Ar-
beitsplatzangebot der Stadt. Was
Tobias Hermann nicht im Mindes-
ten überrascht: Es gebe sowohl tra-
ditionell am Standort verankerte
Wirtschaftszweige wie den Maschi-
nenbau oder die Automobilzulie-
ferindustrie als auch junge Wachs-
tumsbranchen in den Bereichen der
Kreativwirtschaft und den erneuer-
baren Energien. Darüber hinaus

gebe es ein großes Dienstleistungs-
angebot. Als „ungünstig“ beurteilt
das Statistische Landesamt hinge-
gen die Beteiligung von Frauen am
Erwerbsleben. Nur 44,3 Prozent der
in Rottweil lebenden Frauen üben
einen Beruf aus, landesweit sind es
47,6 Prozent, im Landkreis Rottweil
sogar 49,1 Prozent.

Familiengerechter Wohnraum
liegt unter dem Kreisdurchschnitt

„Wir haben keine Anhaltspunkte,
warum das so ist“, sagt Tobias Her-
mann. Mit seinem attraktiven An-
gebot der Kinder- und Schülerbe-
treuung lasse Rottweil Müttern die
Wahl. Als ebenfalls ungünstig be-
werten die Fachleute beim Statisti-
schen Landesamt den familienge-

rechten Wohnraum in der Stadt
Rottweil. Der liegt bei 49,6 Prozent
und damit unter dem kreisweiten
Durchschnitt von 57,1 Prozent.

Hermann macht aber darauf auf-
merksam, dass die familiengerech-
ten Wohnverhältnisse im Vergleich
mit dem Landesdurchschnitt (46,5
Prozent) und mit größenmäßig
ähnlichen Städten (45,5 Prozent)
durchweg besser sind. „Und im his-
torischen Stadtkern von Rottweil
gibt es nun mal Gebäudestrukturen,
die aus dem Mittelalter stammen
und große Wohneinheiten nicht zu-
lassen“, erklärt er. (emb)
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Karl Zeller (parteilos),
bis 31. Oktober Bürger-
meister von Ingoldingen

Interview: Ein Bürgermeister geht

„Wir sind seit 1996
schuldenfrei“
Ingoldingen baut eine Kinderkrippe

Nach 36 Jahren verabschiedet
sich Karl Zeller von seinem Amt.
Er hat einprägsame Erfahrungen
gemacht.

Staatsanzeiger: Wie ist die finan-
zielle Situation der Gemeinde?

Karl Zeller: Zufriedenstellend des-
wegen, weil wir seit 1996 schul-
denfrei sind. Trotzdem haben
wir stets darauf geachtet, dass in
allen Ortsteilen die nötigen öf-
fentlichen Einrichtungen, wie
Mehrzweckhallen, Schulen, Rat-
häuser, neu geschaffen und in
bestem Zustand gehalten wur-
den.

Wie haben Sie das geschafft?
Die Gewerbesteuer beträgt im
Durchschnitt lediglich 300 000
Euro im Jahr. Wir sind aber zum
einen mit staatlichen Zuschüs-
sen sehr gut bedient worden.
Zum anderen bin ich außeror-
dentlich sparsam, wie mir immer
gesagt wurde. Ich habe die Ge-
meindekasse geführt wie ich
auch mit meinem eigenen Geld
umgehe.

Was waren für Sie besonders ein-
prägsame Erfahrungen im Amt?

Zu Beginn meiner Amtszeit 1975
gab es in der durch die Gemein-
dereform entstandenen Ge-
meinde, mit nunmehr sechs
Ortsteilen, einen großen Nach-
holbedarf. Mittlerweile haben
wir vier ansprechende Mehr-
zweckhallen, die wir im Lauf
meiner Amtszeit gebaut und
kräftigst ausgebaut haben. Wir
haben uns um optimale Wasser-
versorgungsanlagen gekümmert
und die Abwasserbeseitigung in
allen Ortsteilen dem neuesten
technischen Stand angepasst.
Überaus froh bin ich, dass wir
zugunsten der Familien die Be-
treuungsmöglichkeiten für

Kleinkinder in Kürze optimal mit
dem Bau einer Kinderkrippe erfül-
len können. Menschlich gesehen
war es außerordentlich wertvoll
und angenehm, mit vielen Men-
schen zusammenzukommen, die
für die Gemeinde einiges zum Po-
sitiven bewegt haben. Von diesen
Gesprächen werde ich noch lange
profitieren und noch gerne an sie
zurückdenken.

Auf der Internetseite von Ingoldingen
heißt es „Der Fremdenverkehr in un-
serer Region und in der Gemeinde
steckt noch in den Kinderschuhen“.
Weshalb wurde er nicht weiterentwi-
ckelt?

Diese Aussage war für die Gemein-
de Grund, uns vor Jahren der neu
gegründeten OTG (Oberschwaben
Tourismus GmbH) anzuschließen.
Der Aufgabe, den Fremdenverkehr
auf unsere Region zu lenken, stel-
len sich seit geraumer Zeit zahlrei-
che Gemeinden des Landkreises
Biberach und darüber hinaus des
Landkreises Ravensburg. Die Ver-
antwortlichen der OTG tun alles,
um auch unsere Region Ober-
schwaben den Urlaubsgästen
schmackhaft zu machen.

Heißt das, alleine schafft es eine
Gemeinde nicht?

Einzelne Gemeinden wären wegen
ihrer Verwaltungskapazität und
ihrem Budget überfordert.

Sie scheiden am 31. Oktober aus dem
Amt. Wohin führt Sie Ihr Weg?

Im Moment bekomme ich ab und
zu Angebote, was ich anschlie-
ßend vielleicht beruflich angehen
könnte. Ich habe mich noch für
nichts entschieden, weil ich zu-
nächst die Zeit ganz privat nutzen
möchte. Beweggrund hierfür ist,
dass ich in all den Jahren an maxi-
mal fünf Wochenenden im Jahr
nicht dienstlich unterwegs war.
Ich möchte die Zeit schlichtweg
einmal anders einteilen dürfen.
Ich möchte künftig mehr reisen,
was ich bisher zugunsten der Ge-
meinde stets zurückgestellt hatte.

Das Gespräch führte
Ulrike Raab-Nicolai

Ingoldinger sind stolz
auf ihre Vereine
Gemeinde besteht aus Hauptort und sechs Ortsteilen

INGOLDINGEN. Die Gemeinde In-
goldingen im Landkreis Biberach
hat sechs Ortsteile: Degernau,
Grodt, Muttensweiler, Winterstet-
tenstadt, Winterstettendorf und die
Furtteilorte. Alle wurden in den
1970er-Jahren im Zug der Gemein-
dereform eingemeindet. Ingoldin-
gen hat eine Gemarkungsfläche
von 44,24 Quadratkilometern und
zählt 2738 Einwohnern.

Stolz sind die Bürger auf ihre viel-
fältige Vereinslandschaft und auf
die Lage an der Oberschwäbischen

Barockstraße. Die Wurzeln Ingol-
dingens reichen weit zurück: Es
entstand im 1. Jahrhundert n.Chr.
entlang alter römischer Straßen,
welche über Ummendorf bis nach
Kellmünz führten. Erstmals ur-
kundlich erwähnt wurde es 1083 im
Rahmen des Investiturstreits. (sta)

Die Gemeindeverwaltung im Rathaus von Ingoldingen (Landkreis Biberach) ist für
Bürger in sechs Ortsteilen zuständig. FOTO:GEMEINDE INGOLDINGEN
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